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i Aus dem Norden, don der groben geständnisse nicht ein sogenannter '.Aus-beutn- ",

solider,, die Allgemeinheit. Tie
Bcrline,r Elektrizität ist in städtischem'
Betriebe und je kostspieliger sie wird, ihn '

lo mekk lablt ieder. der sie benutzt: Ar

(Ei)f!iU4 fiatiiua.)
Bor Kurzem hielt sich der schwedische

Sozialistenführer Hjalmar Branting auf
der Durchreise von Schweden nach der
Schweiz für kurze Zeit in Berlin auf.

,

kalte Wind, der Alte mit den müden,
traurigen Augen das kam mir alles
vor, wie die vollendete, unabwendbare
Hoffnungslosigkeit. Was sollte man
da noch mit Worten sagen? '

Am ganzen Unglück sind nur diese

gottversluchten Grenzen schuld.", begann
endlich der Bauer langsam. .Ohne diese

Landcsgrenzen könnten die Menschen in
Frieden miteinander leben. Die Fran

weit davon entfernt, etwa dem 'deutschen
Kaiser allein die Schuld in die Schuhe
zu schieben. Aber gewisse Kreise in
Deutschland haben eben geglaubt, den

Krieg doch nicht umgehen zu können. Sie
haben die Lage im Sommer 1014 für
ganz besonders günstig zum Losschlagen
gehalten. - Ei ist deshalb von der deut
schcn Regierung mindestens nicht allcS

geschehen, um den Krieg zu verhindern.
Meine schwedische Politik mußte eine ge

wisse Spitzt gegen Deutschland haben.
Es erschien mir als die größte Gcsahr,
daß Schweden in dieftn Krieg hinsinge
zogen werden konnte. Das war nur an
der Seite Deutschland möglich, und
deshalb war es selbstverständlich, daß
meine Politik darauf ausging, die aktive

Mitwirkung Schwedens am Kriege zu
verhindern, daß meine schwedische Poli
tik sich gegen die deutsche Kriegspolitik
richten mußte."

Branting ekzählte mir dann auf eine

Andeutung vw mir, wie er hier im

Kriege sich für die Autonomie Elsaß
Lothringens im Rahmen dcS Deutschen
Reiche erklärt. Es ist nicht einzusehen,
weshalb die spätere Kundgebung ernster
als die frühere genommen werden muß.
Wenn Im Jahre 1871 überhaupt ein Un

recht gegenüber Elsaß-Lothring- von

Deutschland begangen sein sollte, so

könnte es doch höchstens darin bestehen,

daß da! Land annektiert wurde, ohne
daß die Bevölkerung befragt worden ist.

Wenn jetzt dasselbe Unrecht von fran
zösisch Seite begangen würde, so

würde daS nuc denjenigen Politikern
zugute kommen, die da Fortbestehen
der Revanche-Jdee- n zwischen Frankreich
und Teutschland für ihre politischen
Sonderzwecke. ausbeuten wollen. Diese
Revanche-Jdee- n würden dann nur von
Frankreich nach Deutschland verpflanzt
werden. Deshalb müssen sich alle die

jenigen, die einen dauernden Friedens
zustand auf dcm Kontinent schaffen

wollen, nach meiner Auffassung auf die

unbedingte Forderung nach Volksab

ftimmung einigen."
'Branting hörte diesen Aussührungen

mit sichtliebem Interesse zu und meinte
dann: Ein weiterer strittiger Punkt
wird natürlich die Entschädigungsfroge
sein." Ich konnte ihm auf diesen Ein
wand erwidern, daß die Entschädigung
on sich vom deutschen Volke den Fran-zose- n

sicher zugebilligt werden würde,
soweit eS sich darum handelt, das zer- -'

störte Frankreich wieder aufzubauen.
Ich zweifle zwar nicht daran, daß Frank-reic- h

mindestens die gleichen Zerstärun
gen vorgenommen hätte, wenn fran-zösisc-

Truppen deutsches Land besetzt

haben wurden Abek Deutschland habe
nun einmal d!N Krieg verloren gegeben,
und die französische Forderung würde
erfüllt wnden. Aber es könne sich nicht
um Geldenlschädigungen Handel, son
dern in der Hauptsacbe müßten vielmehr
die Entschädigungen in Form der sach
lichen Entschädigung geleistet werden.
Die Voisische Zeitung" sei in letzter
Zeit verschiedentlich dafür eingetreten,
daß Deutschland mit eigenen Arbeitern
die Wicderaufrichtungsarbeiten leiste
und auch selbst das Material dazu lie

fere. insoweit die Franzosen dazu nicht
imstande seien.
' Branting meinte darauf etwaS er

staunt: Ja, ich nehme doch eigentlich

an, daß Sie ein Interesse daran haben,
Ihre Kekangencn bald wieder zurückzu-haben-

Brantinz war hier in einem Irrtum
besangen, gegen den ich lebhaft protc
stierte: Selbstrerständlich denke ich mir
den Vorgei,,g nicht etwa in der Weise,
daß wir unjere Gefangenen den Fran
zosen in Regie geben. Das würde ein
schlechter Dank an unsere gefangenen
Soldaten sein und außerdem der Würde
und Eh des deutschen Volkes nicht ent
sprechen.' Nein, freie deutsche Arbei
ter werden eS sein, die im Auftrage des
freien deutschen Volkes dem französischen
Volke .seine Wohn und Arbeitsstätten
wiederherstellen werden. Mi scheint,

daß gcraoe die Socialdemokraten den

völkerverbindenden Grundgedanken,
liegt, voll würdigen sollten. Es

ist selbstverständlich, daß die Franzose
UNS während der nächsten Jahrzehnte
nicht warm lieben werden. Und auch
der von rmr n Teutschland vertretenen

Richtung liegt selbstverständlich jede Art
von Anbiedere! fern. Aber es soll durch
die verbindende Arbeit wenigstens eine

Atmosphäre der gegenseitigen Achtung
geschaffen werden, die dielleicht in fpä
terer Zeit einmv' dauernd auf das Ver
hältnis beider Völker einwirken wird,
zumal wenn der elsaßlothringifche Gift
stoff beseitigt ist."'

Branti,,g hatte diese Ausführungen
mehrhick, mit dem Kopfnicken des Ver
ständnisseZ begleitet, und ich hq.tte beim

Scheiden, von ibm den Eindruck, daß er,
was in s'inen Kräften liegt, tun wird,
um seine Kenntnis beider Kulturen und
feine Freundschaften in beiden Lagern
in den Dienst einer verständigen, würde
vollen Ausgleichung beider Böller zu
stellen.

Ta5 .HuzillenvZlkchcn.

An der i: Grenze
lcbi daS Völkcken der Huzulen. Ihre
fehp armseligen , Siedlungen lagen im

Kriege weltvergessen da. In Frieden

Zeiten her waren sie beliebte Sommer

frifo;, die jeden Sommer einige tau

send Gäste beherbergten, bieten doch diese

Orte die Ausgangspunkte zu laüdschast
lich reizvollen Bergwanderungen in 'e

Ostbekkjden, auf den Shniak, oder, die

berühmte Ezernagora, deren ' höchster

Gipfel bis zu 2053 Meter emporsteigt.
Auch zu Skitouren wurde das Gelände
gern ausgenutzt. In .dieser Gegend, in
der heiße Kämpf: tobten, leben die Huzu

(Lcrlinkk lagcblalt.)

In dem alte agitatorischen "öori
schätz der Sozialdemokratie spielt der
Ausdruck .Ausbeuter" eine große Rolle.
Der Ausbeuter ist jener, der die Notlag
des anderen oder der anderen nutzt, um
sich einen möglichst großen wirtschaft
lichen Vorteil zu sichern. Und gerade
die Sozialdemokratie erstrebt, wie sie

sag',' eine Wirtschaftsordnung, durch die

eine solche Ausbeutung der einen Klasse
der Gesellschaft durch die andere nmög
lich gemacht wird, durch die die Produk
tibität der Arbeit und damit der Anteil
aller an den Erzeugnissen der Arbeit
wesentlich gesteigert und so durch die

wirkungsvolle Bekämpfung der Armut
die Kriminalität herabgedrückt und die

Kultur und da Wohlergehen der Ge
famtheit gehoben wird; ein großes, ein
hohes Ziel, an dessen Verwirklichung die
Menschheit s U rund hundert Jahnn po
litisch arbeitet, ohne bisher praktische
Ergebnisse erzielt zu haben.

Heute ist das Versuchsfeld hierfür
Rußland )ind Teutschland.

Daß in Rußland das Experiment ge
scheitert ist, bistrei'ct kein Ei lsichtiger;

jsaß es scheitern mußte, war jedem KeN

nr Rußlands Hat,
Der moderne Sozialismus ist jeden

fall?, wie auch überzkUgteSozialisten zu
geben, nur unter zwei Voraussetzungen,
die eng miteinander zusammenhängen,
durchführbar. Das wirtsckiaftliche Leben
muß eine gewisse Stufe und tnat eine

hcye Stufe der,. Entwickelung erreicht
haben, und dementsprechend muß auch

das Volk intellektuell und moralisch fort
geschritten fein. In Rußland war we

der die eine noch die andere Voraus
setzung vorbanden, und das Ergebnis ist

daher der Bolschewismus, die Zertrüm-

merung des in Ruß.'an auf dem Gebiete
des Fortschritts Erreichten, die Ausbrei-jun- g

des Verbrechens, von allgemeiner
wirtschaftl'cker Verarmung und allge
meiner Baybarei.

Und Deutschland? Auch hier wird
eine sozialdemokratische Regierung den
Versuch wogen wollen nd rigen. müs-

sen. Wie sind hier die Vorzeicken für
das Gelingen oder für das Mißlingen?

Wenn irgend ein Teil der Welt, so

bot Deutschland die Voraussetzungen
für ein solches Wagnis. Es besitzt eine
intellektuell hochstehende Bevölkerung und
eine hochstehende Arbeiterbevölkcrung im

besonderen; eine Arbeiteibevölkerung.
die eine unvergleichliche Organisation in
den Gewerkschaften und in den Gewerk-vereine- n

besitzt oder darf man nur
noch sagen besaß? Die Organ!
sation der Arbeiter, die das Interesse th

rer Auftraggeber mit Rücksichtslosigkeit,
aber auch mit kluger Einsicht vertrat,
war volkswirtschaftlich durch traditio
nelle Erfahrung und meist durch aner
kennenswerles Selbststudium genügend
und gut vorgebildet, um daS wirkungs
vollste Mittel des Wirtschasts und

Klassenkampscs, den Streik, zweckmäßig
zu handhaben. Und dazu kam in
Deutschland eine allgemeine Eniwicke

lidig des Wirtschaftslebens, die auf zahl
reichen Gebieten eine Uebelführung in
die Sozialisierung durchaus denkbar er
scheinen ließ. Der Krieg hat das Wirt
fchaftsleden Deutschlands dann auf das
schwerste geschädigt und hie Moral, so

fern sie in der Selbstdisziplin der Arbei
ter besieht, nicht weniger, und so muß
man denn klar erkennen, daß in dem Au

genblick, da on die Spitze der deutschen

Republik ine sozialdemokratische Regie,
rung getreten ist, die unbedingt notwen

1igen Voraussetzungen für eine Soziali
sierung sich ganz wesentlich verschlechtert
hatten.

TIcS auSzusprechen. bedeutet nicht
die Proklamierung der Feindschafl-gege- n

die Arbeiterbewegung. Es soll nur mög
lichste Klarheit darüber erzielt werden.
WaS heute möglich ist, was unmöglich.
waS erreichbar und was zum allgemei
ren Zusammenb ruch sjihren muß. zu ei

ncrn Zusammenbruch. in dendie Arbei

tcrbevölkening in genau so verderbliche

Weise verstrickt sein würde, wie die so

genannten besitzenden Klassen.

Das deutsche Wirtschaftsleben hat die

schwersten Schädigungen durch den Krieg
erfahren. Tie Annäherung en den

Frieden stellt daS Volk wirtschaftlich vor

die schwierigsten Probleme. Die politi
sche Umwälzung in Deutschland brachte
erklärlicherweise eine weitere Erschütte

rung auch der Volkswiitschast, und nun
wird daS Wirtschaftsleben dem Ab

gründ wieder näher gebracht durch einen

Streik, der sich an den anderen reiht,
und die fast alle so wird man wohl

behaupten können ein größeres oder

kleineres Unglück für Deutschland sind,
ein wirtschaftlicher innerer Krieg, der

den Ruin Deutschlands vollenden kann.

In Oberschlesien und Westfalen ist

der Streik im Kohlenbergbau bereits ein

ckroniscker Zustand, bald anschwellend,
bald abflauend, aber nie verlöschend.
Und Kohlenlnapphe.it bedeutet für den

gesamten Verkehr und für die ganze ft
brikmäßige Produktion daS Gleiche wie

Atemnot, für daS Individuum. Tiefe
wachsende Kalamität, di schließlich in

jeder' einzelnen Haushaltung fühlbar
wird, und die in jedem Winkel Teutsch
lands sich bemerkbar macht, wirkt überall

verwüstend.
- Besonders charakteristisch sind zwei
weitere Streikbewegungen, die sich unter

aller Augen in Berlin abgespielt haben.
Der Streik der Angestellten der Berliner
Straßenbahnen und der eben beendete

Streik der Arbeiter in den städtischen
Elektrizitätsanstalten.

Keine Massenbewegung In Berlin
denn die Straßenbahnen standen still
und keine Beleuchtung an zahllosen Ar
bkitsstät'en in Berlin, bedeutete der eine

Streik. Er trat ein. obgleich die Gegen
partej zu Verhandlungen bneit war und

obgleich verhandelt wurde. Millionen
Menschen ud Hunderttausend! von Ar
bei tern wurden geschädigt, weil eS einer
kleinen, unbesonnenen und egoistischen
Anzahl so beliebte. Und ganz gleichzül
t'g wie r.cn über die erhobenen Ford?
rus!Z'. denk:, belastet wird durch di

t.iene der, traust ein wütender Sturm.
Es liegt eine graue, schwere Nebcl

lunt dort unkn. Tarin verbergen sich

die pciar nächsten elsässischen Dörfer und
s;e erscheinen ferner, als sie in Wirklich
keit sind.

Weit unten in der Ebene sieht ine

lange, vielgipflige Bergwand. Tau am
pbrrjicii Rar.be kartn man über den ftc
M schen.

Leer sind die Felder, kahl, braun
nasse Erde, die schon dkg Winters Kälte
iit sich aufgenommen hat. Auch die Ctra
f ii sind leer, fein Wagen, lein Wan
derer. Nur die schwärzlichen Gerippe
der Bäume stehen dort und zeichnen die

c,?lierlaffcnen Wege weit inJ flache
Lland hinein. Kreuz und quer ziehen
sie sich und verlieren sich weit unten in
der grauen Durchsicht.,

Verlassen scheinen die Dörfer mit
ibren braunen Dächern und den dicken

Steinmauern, im Gehege ihrer kahlen
Obstgärten, im Schutze ihrer breiten

Kirchtürme. Das sieht so aus, als seien
iiber Nacht, alle Menschen aus ihren
Dörfern geflohen, aus irgend einem

Grunde, irgendwohin . .
ES ist um die Mittagszeit. Früher

brüllten rings im Kreise die Sirenen
der Fabriken, häßlich, grell und kni
sehend. Lange, dunkle Arbeiterscharen

gegen haftig über die Wege. Eisenbahn
zöge lärmten über da flache Land, pol
ierten über Brücken. Lokomotiven

Pfiffen.
Heute ist alles anders. Hinten rrar

regt sich wohl die alte Stadt Basel und
ihre Fabriifchlote rauchen noch. Aber
der Wind der aus dem großen, ebenen

Lande vor uns kommt, trägt den Lärm
der Stadt mit sich fort, verwischt jedes
Geräusch und jeden Laut. Der Sturm
wind ist heute Herr vom großen, weiten
Lande.

Früher bin ich auf diesen Wegen ge

gangen.
Ich fand sie alle noch, die Wege

das Land aber darum her und die Dör
sei hatten sich verändert. Jeder Baum
cm Straßenrand, jeder Graben im Feld
schien mir vertraut. Und dennoch war
überall das Neue da, haß, was früher
richt war.

Diesseits der stillen Bauerndörfcr
läuft irgendwo die LandeIgrenze. LberZ

freie Land, über Lecker und Wiesen. -
Irgendwo hinter den Dörfern wälzt der

Aein seine gewaltigen Wasser behag

lich und tief dem Meere zu. Der Rhein
ist von hier aus nicht zu sehen. Aber
die lange Linie der schmalen, hohen
Pappeln', die seine Ufcr umsäumen,
kann man erkennen; noch unendlich weit
unten.

Mein Weg führt der Grenze zu.
Früher rollten ' darauf die Fuhrwerke
drüber und hinüber. Heute ist kein

Mensch da. Der Weg führt inZ weite
Land hinein und hört in den Wiesen
und Acckern plötzlich auf. versiegt jäh.
wie ein dünner Wasserlauf im Sande.

2a, wo er aufhört, sieht eine braune

Hütte, ein Schritt lang, ein Schritt
breit, das Dach in ' Manneshöhe, die
Mauern aus verrostetem Blech, anstatt
ht Fenster zwei faustgroße Löcher. Es
sieht so widersinnig aus, daß der breite,
wohlgebaute Weg zu dieser rostigen
Hütte fubre und dann verschwinden
soll.

AuS der Hütte kam ein Soldat, den

grauen Stahlhelm auf dem Kopfe. Als
ich näher schritt, machte er sein Gewehr
schußbereit. ,

Es war ein Berner,, der. da Wache
hielt. Und er sagte, daß das Posten
stehen langweilig fei, besonders wenn
man an den eigenen Hof denken müsse,
wo jeder Tag seine Arbeit bringe. Aber
man hatte ihn nun hierher gestellt, so

stand er eben da und bewachte die
Grenze. '

Früher lief ein Stacheldraht der
Grenze nach und die Teutschen paßten
scharf auf. wegen Spionen und Defer
teuren. Nun waren die Deutschen fort
und der Zau auS Stacheldraht eben

falls. D Franzosen hatten ihre Po
sten in den nächsten Dörfern liegen.
Nur die Wachthütte auf der Schweizer,
leite war stehen geblieben.

Ich ging der Grenze entlang. Viele
kleine, verrostete Hütten standen noch da
und dort im offene Feld, an Wegen,
die seit Jahren abgesperrt waren,
Schweizer Soldaten hielten Wacht und
langweilten sich. Laufgräben und Un
terstände hatten sie aufgeworfen, um
die Grenze zu verteidigen.

Jenseits der Grenze aber regte sich

ichis. Nur der eisige Nordsturm fauchte
die Rheinkbene herauf und trieb den
Soldaten das Wasser aus den Augen.

Ei Bauernhof liegt hart an der
Grenze, so nah, daß ein Giebel der ho
den Scheune noch auf Schweizeiboden
steht. Den Bauer kannte ich: sein Sohn
sah einst nebe mir auf der Schulbank,
strüh war es ein stolzer Hof. Vier
Äosse standen in den Ställen und an die

z,r'i Tund Kühe.
Ictzt kam er mir verwittert und alt

dor. Sieles war schadhaft.
Und der alte Dauer erzählte mir, daß

sein Sohn schon vor vier Jahren irgend
fco in Belgien gefallen, im Kampf gc

gen die Franzosen.
... Ich seh ihn noch vor mir. wie er

war. Ein schlankeS. dunkles

? irschkin. den Hut immer ganz eit

i ren im fadtn. Wenn ich ihn auf
l'-- n traf, pfiff er gewöhnlich

.' Rscklkils, weil tes u jener Zeti
'm ölks rosten war. Und nun war
er also mit den Deutschen ins F:!d ge

:""n.
r mit den Teutschen In! Feld ge

":n um des HefkS willen, wie mir
ir' V'f erklärt?.

Bu b nW.S 's den Hof,' sagte
er und ftzrrtk mit merkwürdig müden

v.n Lbkk die winterlich verödet
r.m Torfe hinüber, wo jetzig die

s:?-!!- -: Posten lagen.
3jd ich staute zum Dorfe hinüber.

V.,-- tr ' r wußten nickt, tvsk wir einon,
t 't sie!? scflt'n. Der fc't'ottes?

die leer' Felder, der schneinnd

beit wie Besitzender.

Noch charakteristischer war der Verlaus
.. irt..:ta W. nsnn.rt.ntnn yr AtrVtitr.......UC9 titelt iiLii,..wt v.
Straßenbahnen. Hier zeigte sich 'ein

Symptom. daS besonders beachtenswert
Ist. Angestellte und Gesellschaft einigten
sich unter der Bedingung, daß die Stadt
Berlin, der diese Recht vertraglich

in die Heraufsetzung der Fahrpreise

willigte. Und was vor allem beachten,
wert, Arbeiter und Gesellschaft drückten

g e m e i K s a m auf die städtischen Kör

'perschasten, damit diese einer höheren Be

.lastung zustimmten, die die Gesamtheit
der Berliner Bevölkerung zu tragen hat; '
also vonKlassenkampf keine Spur, son

dern eine Koalition zwischen einer ilei

nen Anzahl von Arbeitern es sind

weniger als 1400 und Kapitalisten
"

um mich sozialistisch auszudrücken
zur Ausbeutung der Gesamtheit der Ber
liner Einpohner; der Besitzlosen wie der

Besitzenden.
Und endlich d Frage, der Ar bei tS

lofenfürforge in den großen
Städten. Wir haben in Berlin bereits
weit über 120,000 Arbeitslose. Die Ko-

sten für ihre Fürsorge wachsen zu einer

geradezu furchtbaren finanziellen Last.

In anderen Städten liegen die Verhält-niss- e

ähnlich. Nun gibt es aber Arbeit

außerhalb der Großstädte in Hülle und

Fülle. Die Arbeitslosen zeigen jedoch in

ihrer ganz überwiegenden Mehrzahl nicht

die geringste Neigung, auch unter günsti
gen Bedingungen, die Großstädte zu ver

lassen, um auswärts ehrlich ihr Brot zu

verdienen, das hier andere, nämlich die

steuerzahlenden Mitbürger,, für sie

müssen.
', Solche Erscheinungen zeigten sich bei

allen modernen Revolutionen. Es ist ein
zuchtloses szervorbrechen des Egoismu
von einzelnen und von Gruppen. Die

Gesahren eines solchen zuchtlosen Egois
rnuS, die stets sehr große waren, sind

jedoch doppelt verhängnisvoll, wenn ein

Staat langsam der Sozialisierung
werden soll. Dieses Erpe

riment verlangt unter allen Umstünden
eine einsichtige wohldisziplinierte Arbei

terbevölkeiung und nicht Massen, die auf
eine planlose Bereicherung ausgehen,
ohne Rücksicht, ob sie und die Gesamtheit
nicht übermorgen in tieferem Elend wie

der aufwachen. ' l", v

Weitblickender SozialismuS und oieftr .

kurzsichtige wirtschaftliche Egoismus sind

schrossste Geqensähe.
Ein Lichtblick für Deutschland zeigt

sich darin, daß innerhalb der sözialdemo
kritischen Partei die Gefahren solcher

Entwickelung klar erkannt werden, und

daß sozialdemokratische Führer in stei

gevdem Maße und mit Nachdruck diese

wirtschaftlichen Ezzesse einzudämmen
'versuchen freilich bisher ohne durch

greifenden Erfolg. Ter Vorwärts"
schreibt, und das ist richtig und zugleich
bemerkenswert: Ein Teil der Streiks in
der letzten Zeit ist Totengräber
arbeitamVolke."

Ukdaktionsgkheimni.ilk.

AuS der Sammelmappe ciiies Zei
' tungsmannes.

Tie wünscheu?"

.Ach Herr Redacteur, ich bin nun

schon siebzehn Mal verhandelt worden,
und jedesmal hat das so einen lustigen
Bericht gegeben in Ihrem. Blatt da

möcht' ich NlU anfragen, ob ich nicht ein

kleines Honorar kriegen könnt' als alter

Mitarbeiter!"

Druckfehler.

...Der Student kam ganz ermüdet

im Bauernhöfe an und klagte über Durst,
'

woraus er von der Bäuerin mit Wasser

ge k rankt wurde.

cl. Excellenz verweilten lange Im

ungeheizten Vorzimmer und haben sich

in Folge dessen einen Kahlkopfkatarrh
Zugezogen.

...Ein reizender, herziger Damen

flo h verschönte den Abend.

.Rother R übensaft funkelte In dem

Pokal.

Neue Bezeichnung.

Was haben Sie für eine Bcschästi

"
.Ich besuche Versammlungen und

mache noch in derselben Nacht die Be
rickte darüber für die Moraenzeitunal'

.Also so eine Art literarischer Nax'"i'ZX,iVUUJUi. v

ZciwngSphrase. ,

...Der Muth der Armee wurde durch

den heißen Wüstensand bedeutend abze

kühlt. ,

Annonren;
Drei gewöhn lich Tanten werden ge

ge ine Erbtant einzutauschen gesucht.

Zu erfragen bei

Pumpmayer, Student.

Zwei hübsch Kätzchen sind on gut:
Bezetsrizna ,u dtrschenken.

Berthe, ZizibS, Privatiere..
"

'
besucht wird In irsde Mai sr, ::?

Kinder pflege, und ikzel kann.

Branting, einer der fähigsten Köpse im
internationale Bereich der sozialistischen

Idee, erfreute sich bis zum Kriege in
allen politischen Lagern Deutschlands
eines uneingeschränkten Ansehen. Denn
er wurde hier nicht bloß als der Führer
der schwedischen Sozialdemokratie, son
dern auch als Staatsmann hoch gewerict.
Er war sehr oft bei den Parteitagen der

deutschen Sozialdemokratie als Gast an
wesend, und seine Reden sowohl auf die
sen deutschen Parteitagen, als auch auf
den internationalen Tagung? der So
zialdemokratie hatten auch in den bllr
gerlichen Kreisen Interesse für feine
überlegene, tak:volle und ftaatömännisch
kluge Art erweckt.

Im Weltkriege ist der Name Bran
tings in Teutschland weit über diesem

gen Kreise hinaus bekannt geworden, die

sich berufsmäßig mit Politik bcschäf

tigen. Ter schwedische Sozialistenfüh
rer. der nach dem radikalen Wahlsieg in
Schweden kurze Zeit, bis zu seiner Er
krankung, das Amt eineS Finanzmini
stets bekleidete spielte in seinem Baker
lande und damit angesichts der exponier
ten Stellung Schwedens auch in den Er
wägungea der deutschen Kriegspolitik
eine hervorragende Rolle- .- Aber in
Deutschland verringerte sich seine Volks
tümlichkeit in demselben Maße, wie seine

weltpolitische Bedeutung zunahm. Auch

innerhalb der Sozialdemokratie gab es
nicht wenige, die in Branting den
Freund der Feinde, einen unbedingten
Anhänger der Entente und damit auch

inen ouszesprochenm Deutschcnfeind
sehen wollten. Die Animosität gegen
diesen Mann steigerte sich hier in solchem

Maße, daß in der Presse vielfach den

niedrigsten Anwürfen Raum gegeben
Wurde. Es verbreiteten sich sogar Nach

richten, denen zufolge Branting, der per
fönlich auch bei' seinen Feinden c un
bestechlich aalt, auf dem Umwege über
seine Familie bald von Rußland, bald
von England gekauft sein sollte. Die
.Vossische Zeitunc hat diese Verun-

glimpfungen des schwedischen Sozial-demvkrate-

niemals mitgemacht. Sie
hat lediglich die Tatsache festgestellt, daß
die Politik, die Branting vertrat, den

Zielen der offiziellen deutschen ,fhua
Politik nicht günstig war. Dagegen er
kannte sie immer das redliche Bemühen
Brantinas an. den internationalen So
zialistcnkongreß in Stockholm zusam

mcnzubringen, um dort zunächst, einmal
ine Aussprache der sozialdemokratischen

Parteien der verschiedenen kriegführenden
Länder z ermöglichen.' Die Anwesen-
heit Brantings .in Berlin' auf einer

Reise, die auch wieder dem Zweck dienen
soll, einen menschlichen Frieden herbei
zuführen, legt es nahe, von ihm selbst

Aufschluß über seine Stellung während
des Krieges u erbitten.'

Ich fand Branting. den ich auf vielen

Kongressen 'in de? FiiedftxZzeit qeschen

hatte, wesentlich gealtert. Tie Spuren
der letzten Kranlh'it waren noch nicht,

völlig verwischt. Sie hat dazu beige

tragen, die massige, breitschultrige, ge

drungene Gestalt noch etwas schwerfäl
liger scheinen zu lassen. Aber Wie

früher auch, flehen noch heute, wenn er
spricht, die lebhaften, von buschigen
Brauen umrahmten Augen in einem in
teressanten LSeaensatz zu der Schwere und

Langsamkeit seiner Bewegungen.
Auf meine Mitteilung, daß man ihn

in Deutschland auch heute noch vielfach

für einen Feind unseres Landes halte,
entgegnete er mir sofort ohne Zögern:
.Ich weiß des. Aber ein solcher Vor
Wurf ist vollkommen unberechtigt. Ich
bin immer ein Freund der deutschen

Kultur gewesen, ebenso kie ich die fran
zösische Kultur liebe. Ich habe in
Deutschland und In Frankreich zahlreiche

Fzeunde. Ich weiß die Vorzüge deS

deutschen BvlkeZ durchaus zu schätzen.
Aber ich bin als Sozialdemokrat immer
ein Gegner des alten Regisrungssystems
gewesen. Ich habe nun einmal die

Ueberzeugung gehabt, daß der Weltkrieg
ein deutscher Präventivkrieg war. Ich
weiß, daß daS französische Volk den

Krieg nicht wollte. Ich zweifle auch

nicht daran, daß das deutsche Volk den

Krieg nicht gewollt hat. Ich bin guch

, Ausfallend viel Trauerflor sah man
und schwarze Kleider. Das waren
einesteils die Spuren der unheimlichen
Grippe, zum großen Teil aber waren es

auch die Spuren deZ Krieges.
Wehr als vier Jahre lang dröhnte der

Kanonendonner über die Stadt hin.
Bald war es ein dumpfes, ununierbro
chenes Rollen, bald waren es' Karte

Schläge, daß die Fensterscheiben klirr
ten. Von den nächsten Anhöhen auS
konnte man nachts das Mündungsseuer
der Geschütze seben. Und zuweilen
färbte eine gewaltige Feuerbrunst den
Himmel braun und rot.

DaS war wie ein brüllendes Unwetter,
das alles, was Leben und Menscheiiwert
harte, niederstampfte, und das nimmer
enden wollte. .

Und un war das Donnergelärm 'jäh
verstummt und hatte eine bange, beäng
pigende Stille hinter sich zurückgelassen.

Voller Verwunderung muß ma sich

fragen: War es 'nur ein Gewitter, wie
andere Gewitter, dis stürmte und
tobte und dennoch wieder alleö so zu
rückläßt. wie es vordem gewesen?

Oder soll nun mit einem Schlage et
was anders geworden sein, als, feühek
war. Soll die Welt jetzt ein anderes
Gesicht bekommen und die Mnschen
einen andern Sinn? Und chat das Un
rcstt't den Völkern endlich das Glück ge
beacht, nach dem Ii 2e verlangen, und
das sie schon seit Jahrtausenden mit
ihre Blute vergebens erkaufen wollen?

Oder soll da lles sein: das kleine
tzlsäffermädchen mit der blau-weiß-r- o

ten Rosette in der Hörne rk:pse. us-- t der

ta.:trgT5iu frznsische Pr.'N ea der
BreUeriranN

zosen sind Menschen, die Deutschen sind
Menschen, die Schweizer sind --Menschen... da aber wird eine Linie gezogen,
und die Menschen bringen einander, um,
eben wegen dieser Linie. Ist das nicht
roter Wahnsinn?"

Seid ihr denn nicht zufrieden, nun,
da ihr wieder befreit seid?" fragte ich

zurück.

Sr schaute noch immer zum Torfe
hinüber.

.Die Franzosen haben unk Fleisch
und Brot gebracht die preußischen
Gendarmen sind fort, die Linie aber
bleibt. Und darum bleibt auch da? alte
Elend. Die Grenze das ist das
Uebel. Ich! haben sie sie weiter gegen
den Rhein zu gezogen. In fünfzig
Jahren ziehen sie sie wohl wieder über
die Bogescn. Die Grenze das ist der

Krieg . . .
Er redete langsam und leise und ohne

Erregung. Seine Worte schienen von

weither zu kommen. Und sie schienen
eine große Wahrheit zu verkünden.

Gram und Sorge hatten seine Ge

danken aus dem alten Geleise gebracht.
Leid war ihm widerfahren von irgend
einer finsteren Macht. In der Einsam
seit der langen vier Jahre hatte er sich

mit dieser Macht ouscinandergesktLt.
Nun stand er da im pfeifendem Nord
wind und redete von der Linie, redete

nicht für sich selber"und redete nicht zu
mir redete leise und langsam ins
weite, offene Land hinaus, and alles
schien ihm einfach und selbstverständlich,
das Gute und das Uebel.

Ich sagte ihm, daß nun eine neue Zeit
kommen müsse, und oaß der Friede wie

der vieles gutmachen könne, waS der

Krieg vernichtet.
Die Toten kommen nicht wieder

Seins," widersprach er. .Ob wir fran
zösisch sind oder deutsch, ist schließlich

einerlei. Aber wir sind Menschen . .
Und dann sing er wieder von der

Linie an.
Ich ging. Er merkte eS kaum, daß

ich Absckied nahm.
Als ich schon ein gutes Stück weit

War. schaute ich noch einmal zurück. Da
stand er immer noch am selben Fleck und
redete ohne Zweifel noch immer über die
Linie. Der Sturmwind zerzauste ihm
den jxeißen Bart. .

Gegen den Rhein hin berührt die

Grenze die äußersten Häufer der Stadt.
Da wurden auf beiden Seiten hohe

Bretterwände errichtet. Die aus
Schweizerseite sind, alt und verwittert
die enderen sind so neu, als ob sie erst
vor wenigen Tagen von den Franzosen
erstellt worden seien. Dazwischen liegt
die neutrale Zone, so groß, wie ein ge

ähnliches Vorstadthöflein. '

Am ltcn Zollgebäude lehnten ' ein

paar Schweizer Soldaten, froren und

langweilte sich. Der neuen Bretterwand
ntlang ichritt ei kleiner Franzose in

graublauem Mantel, den Stahlhelm auf
dem Kopfe, das Gewehr unter den Ell
bogen geklemmt, wie ein Stück Holz.'

Weder bei den Schweizern noch bei
den- - den Franzosen schien es Arbeit zu
geben. ' Tie Straße war tot. Man
hätte glauben können, die Bretterwand
hätte sie erdrosselt.

Einmal ging ein französischer Funk
tionär drüben vorbei, ein graueS Männ
lein mit Spitzbart. Früher gingig
dort deutsche Beamte mit aufwärts

Schnurrbartenden.
Mir fpukten immer noch die Reden

des alten Bauern im Kopf. Nun sah
auch ich bor mir die Linie. Und ich

gestand mir mit Befremden, daß der
Alte recht haben mußte.' Tie Deutschen,
die Franzosen, die Schweizer alles
sind Menschen, die dasselbe Recht zum
Leben haben. Nun aber wurde zwischen

ihnen eine Linie gezogen. Sie stehen
an ber Linie, das Gewehr in der Hand,
und sie alle sehen die Linie wohl gar
nicht.

Langsam ging ich wieder der Stadt
zu. Bor mir her trippelte ein kleines

Mädchen in der Sundgauer National
tracht, eine blauweiß-rot- e Rosette im
schwarzen Kopfputz. Es stapfte vergnügt
durch den zähen Straßenkot und hatte
sichtbarlich helle Festesfreude im kleinen

Herzen. Es freute sich wohl über den
hübschen Sonntagsstaat, den es aller
Welt zur Schau trug. Freuen können
sich in diesen Zeiten der Not nur noch
die ganz Kleinen, die das Leben sozu

sagen erst mit dem Saume ihrer Kleid
chen streifen.

In einer der dürftigsten Borstadtgas
sen hatten sich eine Schar mit Buben
und Mädchen als Samariter drapiert,
mit weißen Armbinden und weißen
Kopftücher??', aufie das rote Kreuz
aufgenäht oder ausgemalt war. Das
sind jetzt Jugendspiele geworden. Man
sagt, daß zur Zeit der französischen Re
volutioir die Kinder von Paris sich

Guillotinen bauten und damit auf der
Straße, Blumen, Rüben und Bögel und
Kotzen köpften. Gegen jene - Äevolu
tionskinder hat die Baller Jugend also
doch einen gewissen höheren. Grad von
Menschlichkeit erreicht.

Je mehr ich ins Innere der Stadt
kam, desto belebter wurden die Straßen.
Es war wenige Tage vor Weihnachten,
und auf dem ehrwürdigen Barsüßer
platze wurde der Frohnfastenmarkt, aus
dem die löasler aus irgend einem uner
klärlichen Grunde .Frauenfastenmarkt
mackien, abgehalten. -

Kleine, grüne Wälder von Tannen
bäumchen stand? aus dem Pflaster.
Aber die Gesichter der Mischen paßten
nicht reckt zu den Tannwäldchen, und ii
war in ihnen nur wenig von der frohen

lisorturg des. stillen, schenfien Fches

'ja sebkn. LeierzZ! lag untestlipmk und

nteyimmSsr eine schwere Traurigkeit.

Jahre 1913 auf der Durchreise von Pa
ris mit seinen sozialdemokratischen
Freunden gesprochen und ihnen die Stel
lung der französischen Sozialdemokraten
erklärt habe. Die französische Sozial
demokratie habe sich unbedingt hinter
Ihre Negierung gestellt, weil sie der Aus

fassung war, Frankreich sei angegriffen
worden. Branting hat. wie er sagte,
schon damal! hier darauf aufmerksam
gemacht, daß ohne eine Verständigung
über Elsaß-Lothring- ein Friede mit
Frankreich und mit der Entente nicht zu
haben sein werde. Branting drückte sich

in Diesem Punkt sehr zurückhaltend aus.
Aber ich gewann den Eindruck, daß er
bei der deutschen Sozialdemokratie für
irgendwelche Anbahnungen über eine

Einigung wegen Elsaß-Lothring- kein

Verständnis gefunden habe. Es ist ja
auch bekannt, daß die deutsche Sozial
Demokratie bis zuletzt den Standpunkt
eingenommen hat, daß sie über Elsaß
Lothringen nicht verhandeln lassen wolle.

Im, weiteren Verlaufe wandte sich ?as
Cbspräch auch den französischen Partei
Verhältnissen zu, mit denen Branting bc

sonders gut vertraut ist.

Auf die Frage, ob augenblicklich die
sozialdemokratischen Parteien - in der

Lage sein werden, bestimmende Ein
flüsse gegenüber den sehr chauvinistischen
Regungen der herrschenden Klassen in
Frankreich zu gewinnen, antwortete

Branting: .Die augenblickliche Schwäche
der französischen Eozialdemokratie ist

Äohl wesentlich in ihrer Zersplitterung
begründet. Sie hat keine Persönlichkeit,
die allgemein als Führer anerkannt ist."
Auf meine Frage, ob nicht Longuet, der
die konsequenteste Haltung während de!
Krieges eingenommen hat, trotz dcS

deutschen WaffenstillstandIangeboteS, da!
naturgemäß den pazifistischen Regungen
in Frankreich taktisch geschadet hat, ein
solcher Führer sei. meinte Branting, daß
Longuet allzusehr .seine Stellung nach

links genommen nnd dadurch on Einfluß
auf die mehr rechts stehenden Sozialisteil
verloren habe. Ich hatte nicht den Ein
druck, daß Branting in absehbarer Zeit
eine Zusämmenfassung der sözialdemo,
kratifchen Richtungen Frankreichs für
möglich hält. Sie dürfen nicht vergef
sen," meinje Branting, daß in einem
so agrarisch gegliederten Lande, wie es

Frankreich ist. eine sozialistische Partei
großen Einsluß auf die öffentliche Wei

ming nur 'duszuüben vermag, rvenn sie

bei der bäuerlichen Bevölkerung Wider
hall findet. Die sozialistisch ganz eztrem
links gerichtete Stellung Longuets abe,
entspricht nicht den - Ansck)auungen der
französischen Bauern, und deshalb ist im

Augenblick gerade eine besondere Ein
flußnahme Longuets kaum zu erwarten.
Das schließt natürlich nicht aus, daß eine

bolschewistische Jnsektion beim Heer sehr
wohl erfolgen kann. Doch läßt sich nicht
voraussehen, welchen Umfang und welche

ollgemeinere politisch, Bedeutung sie ge
Minnen kann."

Branting hatte während diese? Teils
18 Gespräch! auch darauf hingewiesen,
daß die Verhältnisse sicher ganz anders
lägenwenn Jaurös nocht lebte, her siefj

eines allgemeinen großen Ansehens bei

allen Parteien in Frankreich erfreut
hätte imd überdies durch seine große
Klugheit und Beredsamkeit in jedem
kritischen Augenblick der französischen
Nation ein Fiihrer hätte sein können.
Dies veranlaßte mich, das Gespräch auf
die Ursachen der Ermordung Jaurös' zu
lenken. Branting sagte darauf etwa

'

folgendes: ..Es solltemich sehr wundern,
wenn die Untersuchung gegen den Mör
der Jaurds', die ja jetzt wohl tatsächlich ,

aufgenommen werden wird, ergeben
sollte, daß es sich hier um einen plan
mäßig vorbereitete politischen ' Mord
handelte Ich glaube eigentlich nicht da
ran. JauM war aber, eine Persönlich
keit von ss ausgesprochenem Tempera
ment, daß sehr wohl lediglich der per,
sönliche Haß irgendeines fanatisiertea
Nationalisten den Anschlag gegen ihn

veranlaßt haben kann. Jedenfalls würde,
wenn er gelebt hatte, vieles anders ge
kommen sein."

Zum Schluß wandte sich dos Gespräch
naturgemäß den Friedensaussichten zu.
Ich gewann den Eindruck, daß Branting
an, sich durchaus die Möglichkeit eine

billigen Friedens lö gegeben ansah.
.Freilich." meinte er, .das deutsche Volt
wird natürlich in manchen Dingen we

sentlich nachgeben müssen." .DaS
nimmt man hier ja Wohl auch nicht an
ders aus." warf ich ein. Zunächst ist
eS j? selbstverständlich, daß über Elsaß
Lothringen allein die Volksabstimmung
entscheiden kann."

Ich habe den Eindruck entg'gnete
Vrantin, daß man in Frankreich pie
Volksabstimmung schon als etwas über
holt ansieht durch die Kundgebung der
gesetzgebenden Körperschaft Elsaß Lo
thrikigenS."

Diesen Standpunkt wird Teuischland'
auf keinen Fall anerkennen können. Es
ist nit die R?dk davon, daß diese Kund
gchunz des Parla,
merti in irgend nrr' Weife die Volks
drstimmurg letz'g kann.. Zunächst bet
diese gleiche Li!!:n!:e!unz noch tm

len mit Juden gemischt. Bunt durchein S

ander gewürfelt, haben it die gleichere
bens:reise und führen auf den galizisch
dukowinischen Almen ein ziemlich sreiek

Stvmadendasein. Den Ackerbau kennen

sie nicht; sie treiben Liehzucht, fällen
Holz und flößen eS aus den zahlreichen

Wasserläufen talab Ihr Hauptort ist
dsS n Zabje. da einige
Kilometer ostwärts von Worochta gele

gen ist. Ter Volksstamm der Huzulen

gehört der ukrainischen Nation an. Kirche

nd Schule sind ihnen wegen der weit
ouseinanderliegenden Siedlungen ziem

lich fremd geblieben. Die Huzulentracht
ist überaus malerisch, die scharlachrote

Farbe berrsckt vor. Tie Hemden und
weißen ärmellosen Pelzjacken, das Herz
wams, die sog, Serdaks, sind mit son

derbaren bnzantinisch-orientslisc- h anmu

tenden, volkstümlich stilisierten Sticke
reien verziert. Die eingeborene Le'k!
kunst kommt auch in hübschen Schnitze

reicn und Metallarbelten zum Ausdruck.

Eigenartig berührt es. daß hier auch

Frauen wi Mädchen !e!densch''fi!ich dem

Pkkifenrzuchen ergeben sind. Tie Huzu
len such verzüglick-- Reiter; ihre 'Mtt,
klein, strvpeik, tuivrarr' zäh 1:
werben hr.ssU Lk.'.snnt.

I


